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Alles altert,  
auch die Bibel

•  •  •

Alles, was existiert, altert. 
Das gilt für Bücher, Biergläser und 

Waschmaschinen – und auch für Menschen. 
Altern ist ein Prozess, der aus einer 

Anhäufung minimaler Beschädigungen besteht,
die uns allein deshalb treffen, weil wir existieren. 

Aus biologisch-evolutionärer Sicht spricht nichts dafür, 
alt zu werden. Was zählt, ist der Beginn des Lebens, 
die Fähigkeit, Kinder zu zeugen, zu bekommen und 
großzuziehen. Ist dieser Prozess abgeschlossen, ist

die Mission des Menschen im biologischen Sinn erfüllt.
Im Alterungsprozess sind Lebensalter, 

Gesundheit und gesellschaftliche Stellung 
unauflösbar miteinander verknüpft. 

Dank der medizinisch-technischen Entwicklungen 
bedingen sich biologisches und kalendarisches 

Alter jedoch immer weniger.



Vor einiger Zeit wurde ich eingeladen, über das Altern zu spre-

chen, und zwar vor einem kleinen Diskussionsforum, das einmal 

jährlich zusammenkommt, um ein ernstes Thema zu erörtern. 

Diese Gesellschaft besteht seit langem, die Mitglieder waren also 

schon in gesetztem Alter. Das Thema beschäftigte die Teilnehmer 

und sie erhofften sich von mir, mehr Klarheit darüber zu gewin-

nen.

Es war ein freier Vortrag. Doch ob frei oder nicht, es ist nicht 

leicht, Laien das Wesen des Alterungsprozesses zu erklären. Auch 

ich sehe mich erst seit ein paar Jahren in der Lage, dazu klare 

Gedanken zu entwickeln. Ich wollte meinen Zuhörern experi-

mentell beweisen, dass Altern ein allgemein auftretendes Phäno-

men ist, nicht nur bei Menschen, sondern auch bei unbelebter 

Materie. Ich hoffte, damit eine interessante Diskussion anstoßen 

zu können. In meinem Bücherschrank stand noch eine lederge-

bundene Bibel von 1856. Ein Bücherwurm hatte darin seine 

Bohrlöcher hinterlassen. Ich nahm das Buch aus dem Schrank 

und schlug es auf. Beim Umblättern der Seiten brachen einige 

Bögen auseinander. Obwohl ich sehr vorsichtig war, zerfielen die 

Seiten unter meinen Fingern zu Staub. Das Buch war alt, sehr alt 

geworden.

Diese Konfrontation mit der zerbröselnden Bibel hinterließ 

großen Eindruck bei den Mitgliedern der Gesellschaft. Bis in ihre 

Knochen hinein fühlten sie, dass ihr Körper genau denselben 

Prozess durchlaufen hatte wie das brüchig gewordene Buch. Es 
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war wie eine Offenbarung, zu erkennen, dass alles altert. Ich ver-

gaß jedoch nicht zu erwähnen, dass ein Teil der Bibel nicht ver

altet, nämlich ihr Inhalt. Der wird immer wieder gelesen, gespro-

chen, gesungen und immer wieder aufs Neue gedruckt. Die Texte 

bleiben taufrisch.

Es wird doch immer nur schlimmer, oder?

Der Vergleich alter Bücher mit alten Menschen mag simpel er-

scheinen, ist es aber nicht. Die Idee kam mir nach der Lektüre 

der Werke des britischen Nobelpreisträgers Peter Medawar. Es 

war 1998 in England, als ich mich zum ersten Mal fragte, warum 

wir eigentlich altern.

Die Generation von Ärzten, zu der ich gehöre, drückte in den 

Siebziger- und Achtzigerjahren die Schulbank. Unsere Ausbil-

dung war von der Differenzierung zwischen Kindern und Er-

wachsenen geprägt, mehr Variationen in Sachen Alter kannten 

wir damals noch nicht. Das Altern an sich wurde nur nebenbei 

behandelt. Erst viel später, in England, habe ich mir die Wissens-

grundlagen des Alterungsprozesses angeeignet. Bemerkenswer-

terweise musste ich dafür den Bereich der Medizin verlassen und 

mich auf das Feld der Biologie begeben. Zur Aufgabe von Biolo-

gen gehört es, die Vielfalt und den Lebenslauf – die Entwicklung, 

die Fortpflanzung und den Abbau – der Arten unter höchst un-

terschiedlichen Bedingungen zu erklären. Daher wird in der Bio-

logie schon sehr lange über Alterungsprozesse nachgedacht; hier 

findet sich eine große Schar von Altersforschern, beginnend mit 

Charles Darwin. Es ist erstaunlich, wie wenig von diesem reichen 

biologischen Wissen und den dort entwickelten Gedanken in die 

Medizin Eingang findet, umso mehr, als es heutzutage in der 

Mehrzahl alte Menschen sind, die ärztliche Hilfe in Anspruch 

nehmen.

In England, weit weg vom Krankenbett der Patienten, fand 

ich als Mitglied einer biologischen Forschergruppe, die mit Wür-

mern und Fliegen experimentierte, die Zeit, über den Prozess des 
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Alterns nachzudenken. Warum lassen alle Lebensfunktionen 

nach? Einer der klassischen Forscher, den ich dort in seinen 

Schriften kennenlernte, war Peter Medawar, der für eine völlig 

andere Thematik – Transplantationen und Immunsystem – den 

Nobelpreis erhalten hatte. 1951 hielt er zur Eröffnung seines La-

bors eine Rede mit dem Titel «An Unsolved Problem of Biology» 

(«Ein ungelöstes Problem der Biologie»), ein Versuch zu verste-

hen, warum wir altern. Bis auf den heutigen Tag ist es ein wahrer 

Genuss, diesen Vortrag zu lesen. In Leiden verwenden wir sein 

Werk als Einführung in unseren Kurs «Das Altern» für Medizin-

studenten.

Medawar gelingt es, das Interesse des Lesers zu wecken, in-

dem er in ganz einfachen Worten vor Augen führt, dass sich der 

Alterungsprozess überall beobachten lässt. Sein Vergleich von 

Gläsern und Menschen eröffnete mir einen völlig neuen Blick-

winkel. Wenn ein Barmann ein Glas Bier zapfen möchte, auf 

dem Weg zum Zapfhahn jedoch versehentlich an den Tresen 

stößt, kann das Glas unter Umständen zerbrechen. Mitunter 

handelt es sich dabei um ein neues Glas, das wegen einer Unre-

gelmäßigkeit, die sich beim Pressen oder Blasen ergeben hat, 

noch unter Spannung stand. Ein Fabrikationsfehler. Aber der 

größte Teil der Gläser, die auf diese Weise zerbrechen, ist einfach 

alt und geht schon beim geringsten Anstoßen kaputt. Ein «jun-

ges» Glas antwortet klingend, wenn damit gegen den Tresen ge-

tippt wird: Der Stoß wird vom Material aufgefangen. Welch ein 

Unterschied zu einem alten Glas, das mit einem dumpfen Knall 

reagiert und entzweigeht. Wir sprechen von «Materialermü-

dung», einer Anhäufung minimaler Strukturschäden. Das alte 

Glas sieht noch gut aus, wird aber schon bei geringer Belastung 

zerspringen, so wie ein alter Gummiring beim Dehnen zerreißt. 

Wie Bücher und Biergläser gehen auch Waschmaschinen 

nach einer gewissen Zeit kaputt, nicht aufgrund eines Fabrika

tionsfehlers, sondern weil in all den Jahren so viel Verschleiß und 

so viele Schäden an dem Apparat aufgetreten sind, dass er schon 

bei normaler, nicht übermäßiger Belastung nicht mehr funktio-

niert. Ein solches Gerät ist dann alt und wird nicht selten ersetzt.
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Weil Hersteller von Waschmaschinen die Alterungsgeschwin-

digkeit ihres Produkts gut kennen, können sie die Lebensdauer 

des Geräts genau einschätzen. Das ausgewählte Material und die 

eingesetzte Technik bestimmen zum größten Teil, wie lange eine 

Maschine halten wird. Deshalb ist es kein Zufall, dass eine Wasch-

maschine «plötzlich den Geist aufgibt» und ersetzt werden muss. 

Dafür ist sie schließlich gebaut worden! Im Internet kann man in 

Tabellen nachlesen, für wie viele Waschgänge die verschiedenen 

Modelle entworfen wurden. 

Die Erkenntnis, dass alle unbelebte Materie altert, ist ein we-

sentlicher Schritt zum Verständnis des menschlichen Alterungs-

prozesses. Wir altern nicht, weil wir leben, sondern allein da-

durch, dass wir «da sind». Es ist ein universelles Prinzip. Bücher, 

Gläser, Gummiringe und Waschmaschinen altern, auch wenn 

man sie nicht benutzt. Im Lauf der Zeit wird das Material spröde, 

sodass es bei geringster Belastung birst. Wenn ein Schaden in 

dem Gewebe entsteht, aus dem Lebewesen aufgebaut sind, ver-

hält sich das nicht anders. Die Menschen werden krank, entwi-

ckeln Gebrechen und sterben schließlich. So kann man Altern 

ganz allgemein definieren: Etwas oder jemand wird im Lauf der 

Jahre stets zerbrechlicher und verletzlicher und geht bei minima-

ler Belastung kaputt beziehungsweise stirbt. Damit verbindet 

sich mit dem Altern sofort der negative Gefühlswert, den das 

Wort bei vielen weckt: «Hab ich's nicht gesagt? Es wird immer 

nur schlechter.» 

Nur auf die Nachkommen programmiert

Haben wir erst einmal die fünfzig erreicht, dann ist die Realität 

unübersehbar: Unser Körper verlangt größere Aufmerksamkeit. 

Bis dahin war er nach jeder gewaltigen Anstrengung problemlos 

wieder in Schwung gekommen, doch von nun an macht sich ein 

Arbeitstag im Garten deutlich bemerkbar. Am nächsten Morgen 

senden Arme, Rücken und Beine unmissverständliche Signale. 

Unser Körper braucht Zeit und Ruhe, um den erlittenen Schaden 
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an Muskeln und Gelenken zu reparieren, ob mit oder ohne die 

Unterstützung von massierenden Händen oder Tabletten. Beim 

ersten Mal nehmen wir diese Beschwerden noch mit einer ge-

wissen Gelassenheit hin. Wir argumentieren, dass jeder, der 

Sport treibt oder im Garten tätig ist, ab und zu eine Blessur abbe-

kommt: «Im Nachhinein betrachtet war es auch eine idiotische 

Idee, in nur einem Tag den ganzen Garten umgraben zu wollen.» 

Hat sich dieses Muster aber mehrmals wiederholt, überlegen wir 

uns, ob wir nicht unsere körperliche Kondition verbessern müss-

ten. So schwer kann das doch nicht sein! Guten Mutes gehen wir 

ins Fitnessstudio. Dort erweist sich das Problem als unerwartet 

hartnäckig: «Anfangs geriet ich beim Training noch schnell au-

ßer Atem. Das hat sich binnen weniger Wochen gebessert. Nur 

der Muskelkater danach hält verdammt lange an! Alle Wehweh-

chen ziehen sich viel länger hin, als ich es von früher in Erinne-

rung habe. Ich brauche mehr Zeit, um wieder fit zu werden, um 

wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Es geht mir bei Weitem 

nicht schlecht, aber dieses Knie, das bleibt meine Schwachstelle. 

Es bleibt steif und schmerzt, und das will trotz der Übungen ein-

fach nicht besser werden.» Nach fünfzig Lebensjahren ist der 

Körper offenbar empfindlich geworden, eine hartnäckige Verlet-

zung hat sich eingestellt und der Gang zum Physiotherapeuten 

wird unvermeidlich. «Ich hatte vorher noch nie Probleme mit 

dem Knie», erzählen wir dem Therapeuten ungehalten. Das so 

beherzt aufgenommene Trainingsprogramm muss bis auf Weite-

res reduziert werden.

Charles Darwin und Peter Medawar haben es erkannt: Aus evo-

lutionär-biologischer Sicht gibt es keinerlei Grund, alt zu wer-

den. Im Zentrum steht die Entwicklung vom Neugeborenen zum 

sexuell aktiven Individuum. Menschen müssen sich fortpflanzen 

und für ihre Kinder sorgen, damit auch diese ihre Sexualität ent-

wickeln und Nachkommen bekommen können. Die DNA, die 

Blaupause unseres Körpers, bedingt einen «ewig» währenden 

Zyklus. Die Anlage zu dieser zyklischen Wiederholung bezeich-

nete Charles Darwin als fitness. Darunter verstand er nicht kör-
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perliche Kraft oder Widerstandskraft gegen Krankheiten, für ihn 

kennzeichnete Fitness vielmehr das Vermögen und den Drang, 

Kinder zu zeugen und Kinder zu gebären – je mehr, desto besser. 

Nicht nur unser Körperbau, auch die Entwicklung unseres Cha-

rakters ist Teil dieses «Fitnessprogramms». Und natürlich steht 

für uns der eigene Nachwuchs an erster Stelle; wir fühlen eine 

starke Verantwortung für unsere Kinder, weil sie noch lange von 

uns abhängig sind, bevor sie eigene Familien gründen.

Laufen, Sprechen, Überleben und Liebenlernen – eigentlich 

alles biologische Funktionen – stehen im Dienste des Fitnesspro-

gramms. Wir sind das Produkt natürlicher Auslese, der treiben-

den Kraft der Evolution. Gut an ihre Umgebung angepasste 

Individuen einer bestimmten Art haben größere Chancen, zu 

überleben und für ihre Nachkommen sorgen zu können, als we-

niger gut angepasste. Weil diese besser angepassten Individuen 

die dazu benötigten Eigenschaften an ihre Nachkommen weiter-

geben, gewinnen die angepassten Individuen in der Population 

immer mehr die Oberhand. Oder wie Darwin es formulierte: Sur-

vival of the Fittest – die am besten Angepassten werden überleben.

Bei Menschen dauert das Fitnessprogramm etwa fünfzig Jah-

re. Die dafür benötigte Information ist in der DNA festgelegt. Zu-

nächst ereignet sich das biologische Wunder, dass ein wehrloses 

Geschöpf sich in fünfzehn bis zwanzig Jahren zu einer einzigarti-

gen Persönlichkeit entwickelt. Diese Entwicklung ist genau pro-

grammiert, wir können das Verhalten von Pubertierenden aus 

einer evolutionär-biologischen Perspektive erklären. Die natürli-

che Auslese macht einen Jugendlichen zu dem, was er ist: ehr-

geizig, risikofreudig und voller Sehnsucht nach Zuneigung und 

Sex. Ohne diese Eigenschaften gibt es keine Fitness und wäre es 

um unsere Art schnell geschehen.

Auf diese Entwicklungsphase folgt die Periode des Erwach-

senseins. Das Fitnessprogramm macht uns stark, damit wir lange 

genug überleben können, um unsere Kinder großzuziehen. Aus 

diesem Grund unterliegen auch die Tatkraft sowie die Fähigkeit, 

Entscheidungen zu treffen und Probleme zu lösen, der natürli-

chen Auswahl. Fitness erfordert einen optimistischen Blick auf 
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das Leben, wobei das eigene Können nicht überschätzt werden 

darf. Im Erwachsenenalter ist es zusätzlich noch wichtig, dass die 

Entwicklung von Körper und Geist gut aufeinander abgestimmt 

ist. Die Fruchtbarkeit, insbesondere der Zyklus der Frau, ist kom-

pliziert und störanfällig; beim geringsten physischen oder emoti-

onalen Stress verschiebt sich dieser Rhythmus, was wiederum 

Unfruchtbarkeit nach sich zieht. Menschen müssen Lust auf Sex 

haben, sonst entsteht kein neues Leben.

Und dann, nach einer Zeitspanne von zwei Generationen, 

lässt alles im Leben ein wenig nach. Es ist in etwa so, als hätten 

buddhistische Mönche wochenlang, mit minutiöser Aufmerk-

samkeit und begleitet von Ritualen, aus winzigen Sandkörnchen 

ein Mandala geschaffen, um es anschließend im Handumdrehen 

wegzuwischen: Die Zeremonie ist vorbei, das Mandala hat seine 

Funktion erfüllt. Viele Eltern können darüber lachen, dass ihr 

Körper aus dem Leim geht, aber viele jüngere Menschen werden 

häufig allein schon bei dem Gedanken daran panisch. Einige se-

hen ihrem dreißigsten Geburtstag mit Angst und Schrecken ent-

gegen: «Sehe ich dann noch gut aus?» Einige Männer werden 

schon vor ihrem dreißigsten Lebensjahr kahl oder bekommen 

womöglich bereits graue Haare. Kahl wird man, wenn die Haar-

wurzeln absterben. Grauwerden ist ein vergleichbarer Prozess: 

Die Wurzel ist zwar noch vorhanden, aber die Melanin produzie-

renden Zellen sind verloren gegangen und damit die Fähigkeit, 

dem Haar Farbe zu verleihen – als wäre die Farbpatrone eines 

Druckers leer geworden. Aber wie schlimm es einen persönlich 

auch treffen mag, bereits mit dreißig kahl oder mit vierzig grau 

geworden zu sein, das Fitnessprogramm an sich bleibt davon un-

berührt. Man verliebt sich, bevor man zwanzig ist, und auf diese 

Weise können Kinder da sein, bevor man die dreißig erreicht. 

Kahlheit und graue Haare treten erst auf, wenn ein Mensch er-

wachsen ist und für seine Nachkommen sorgen muss; körperlich 

attraktiv muss man dafür nicht mehr sein.

Altern bedeutet allerdings mehr als kahl und grau werden. So 

spiegeln die Laufzeiten, die ein Mensch beim Marathon erreicht, 

recht genau die Entwicklung und den Abbau seines Körpers wi-



Nur auf die Nachkommen programmiert •  23

der. Man muss erwachsen und endlos viele Kilometer gerannt 

sein, bis man zum ersten Mal einen Marathon zu Ende laufen 

kann. Wenn man danach weitertrainiert, wird sich die benötigte 

Zeit rasch verringern. Die kürzeste Zeit, die ein Mensch bis zum 

Zieleinlauf benötigt, wird im Alter von etwa dreißig Jahren er-

reicht. Die Chance, danach noch Olympiasieger zu werden, ist 

vernachlässigbar gering, wie intensiv das Trainingsprogramm 

auch sein mag. Der Stresstest über zweiundvierzig Kilometer de-

monstriert gnadenlos, wie die Fähigkeit zu körperlichen Spitzen-

leistungen – viel früher, als es manch einer erwartet – nachlässt. 

Das Los von Eisschnellläufern und Radrennfahrern ist nicht an-

ders. Wie viele über Dreißigjährige stehen noch auf dem Trepp-

chen? Doch im Alltagsleben eines normalen Erwachsenen, das 

aus der Sorge um Heim und Nachkommen besteht, muss man 

mit dreißig keine körperlichen Spitzenleistungen mehr vollbrin-

gen können. Dann dauert es bei durchschnittlicher Leistungsfä-

higkeit noch einmal zwanzig Jahre, bevor man es nach einem 

Tag Gartenarbeit am nächsten Morgen nicht mehr aus dem Bett 

schafft.

In hohem Alter ist die Gehgeschwindigkeit ein guter Grad-

messer für das Ausmaß der bleibenden Schäden, die sich in un-

serem Körper angehäuft haben, und für die noch verbliebenen 

Restfunktionen. Manche Senioren können sich bis ins hohe Al-

ter flott bewegen. Sie überleben im Durchschnitt länger als ihre 

steifen, ungelenken Altersgenossen, die nur mühsam vorankom-

men. Von allen Richtgrößen, die Ärzten zur Verfügung stehen, 

um die Anfälligkeit und das Sterberisiko ihrer Patienten einzu-

schätzen, scheint die Gehgeschwindigkeit eine der aussagekräf-

tigsten zu sein. Sie verrät nicht nur etwas über die Leistungsfä-

higkeit von Muskeln und Gelenken, sondern auch über die der 

Nerven, des Herzens und der Lunge. Sich in hohem Alter recht 

flott bewegen zu können, deutet darauf hin, dass der Alterungs-

prozess des Körpers noch nicht mit aller Härte zugeschlagen hat.

Die Entwicklung und das Altern unseres Gehirns weisen dasselbe 

Muster auf wie unser restlicher Körper. Den meisten von uns 
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fällt es schon nicht leicht, das Nachlassen ihrer körperlichen Leis-

tungskraft zu akzeptieren, besonders unangenehm finden wir es 

aber, wenn uns unser Kopf bereits frühzeitig im Stich lässt. Jeder 

weiß, dass kein Vater, keine Mutter, keine Oma und auch kein 

Opa jemals bei Memory gewinnen kann, wenn Kinder und 

Enkelkinder mitspielen. Das gelingt selbst dann nicht, wenn die 

Älteren aus reinem Frust ihr Bestes geben; wenn die Anspan-

nung steigt, werden die Leistungen noch schlechter. Die Fähig-

keit von Kindern, Bilder zu erkennen, sie mit Zeit und Ort zu 

verknüpfen, diese Informationen im Gedächtnis zu speichern 

und auf Abruf zu reproduzieren, ist phänomenal. Im Kindesalter, 

wenn man jederzeit Vater und Mutter unter Tausenden heraus-

finden muss, ist dieses Talent unverzichtbar – ein Selektionskri-

terium. Mit zunehmendem Alter nimmt die Fähigkeit zu diesem 

Kunststückchen schnell ab; trotzdem kann man noch bis zu sei-

nem 100. Geburtstag mit großem Vergnügen Memory spielen. In 

der Regel ist auch dann noch genug an Hirnfunktion vorhanden, 

es bleibt genügend Restkapazität.

Mathematikprofessoren werden meistens im Alter von etwa 

dreißig Jahren berufen. Albert Einstein schrieb seine bedeu-

tendsten Werke, bevor er vierzig war. Offenbar ist dann der 

Gipfel des menschlichen algebraischen und theoretischen Kön-

nens erreicht. Das ist zwar früh, aber bedeutend später als die 

Pubertät, der Zeitpunkt, zu dem man aus evolutionärer Sicht 

erwachsen ist. Merkfähigkeit, räumliches Denken, Gedächtnis 

und Reproduktionsvermögen sind im jugendlichen Alter optimal 

ausgebildet. Aber trotz der Minderung dieser einzelnen kogniti-

ven Fähigkeiten werden Erwachsene beim Lösen komplexer 

Probleme mit der Zeit immer besser. Die einzelnen Funktionen 

ergänzen sich zunehmend besser, weil sie sich perfekter aufein-

ander einspielen. Dies gilt auch für das Lösen heikler emotiona-

ler und sozialer Probleme. Dafür braucht man soziale und intel-

lektuelle Fähigkeiten, die man sich zu einem Großteil durch 

Übung aneignen muss. Daher spielt auch das Umfeld, in dem 

man aufwächst, eine so große Rolle. Es ist vor allem ein biologi-

sches Faktum, dass man mit zwanzig Vater oder Mutter und mit 
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dreißig Mathematikprofessor werden kann, aber es sind Erfah-

rung und Kultur, die aus einem Menschen einen effektiven Ent-

scheidungsträger, eine Grande Dame oder einen weisen Mann 

machen. Die Reife dafür erreicht man erst in den Vierzigern, 

denn dann erst stehen einem in beruflicher und persönlicher 

Hinsicht die größten Herausforderungen bevor.

Rites de passage –  
die Lebenstreppen des Menschen

Solange es den Menschen gibt, hat er die wichtigen Momente 

seines Lebens – Geburt, Erwachsensein, Hochzeit, Tod – durch 

Rituale markiert. Diese Rituale helfen dem Einzelnen wie der 

Gesellschaft, sich von der alten Rolle zu verabschieden und eine 

neue Rolle zu übernehmen. Taufe, Kommunion, der erste Schul-

tag oder die Aufnahme in eine Studentenverbindung sind andere 

Beispiele für Übergangsrituale unserer westlichen Gesellschaft. 

Der französische Anthropologe Arnold van Gennep (1873–1957) 

bezeichnete diese Rituale als rites de passage. Er sah in ihnen einen 

Bestandteil des Sozialisationsprozesses, der Anpassung des Men-

schen an seine Umgebung.

Seit dem 16. Jahrhundert kennen wir die Lebenstreppe bezie-

hungsweise die «Lebensalterstufen». Dabei handelt es sich um 

eine Darstellung von «des Menschen Auf- und Niedergang», 

eine strukturierte, chronologische Einteilung in Form eines Trep-

pengiebels mit einer aufsteigenden Linie, einem Höhepunkt und 

einer absteigenden Linie mit dem Tod als Endpunkt. Auf den 

meisten Zeichnungen sieht man eine Lebenstreppe von null bis 

hundert Jahren in zehn Stufen: links beginnend bei einem Klein-

kind, dem die Zukunft offensteht, und rechts endend bei einem 

buckligen Alten, der nur noch ein Schatten seiner selbst ist. Jung 

und alt stehen als die beiden Extreme auf den untersten Stufen, 

sie versinnbildlichen, dass Anfang und Ende des Lebens festste-

hen. Genau in der Mitte, mit fünfzig Jahren, wird die höchste 

Stufe erreicht: Hier ist ein Mann in all seiner Pracht und Herr-
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lichkeit zu sehen. An diesem Punkt weichen die überlieferten 

Stiche voneinander ab. Einige Männer werden als lorbeerge-

schmückte Soldaten gezeigt, andere als erfolgreiche Kaufleute 

oder Aristokraten. Im Vordergrund ist fast immer das Jüngste 

Gericht zu sehen. Die Vorstellung vom Lebenslauf war selbstver-

ständlich in die herrschende christliche Moral eingebettet. Das 

trug zweifellos mit dazu bei, dass bis zum Beginn des 20. Jahr-

hunderts in vielen europäischen Haushalten ein Exemplar der 

Lebenstreppe an der Wand hing. 

Auf den meisten Stichen steht, wie bereits erwähnt, ein Mann 

an der Spitze, auf einigen Lebenstreppen werden jedoch auch 

Frauen dargestellt. Auf einer Fassung einer solchen weiblichen 

Lebenstreppe erreicht die Frau die höchste Stufe bereits mit 

zwanzig Jahren! Sollten wir daraus ableiten können, dass bei 

Frauen der Alterungsprozess bereits in jüngeren Jahren einsetzt? 

Dafür gibt es keine biologischen Argumente, eher ist das Gegen-

teil der Fall. Frauen leben im Schnitt unter nahezu allen Bedin-

gungen länger als Männer. Um es in aller Kürze zu sagen: Der in 

diesen Darstellungen von Lebenstreppen unterstellte schnelle 

Niedergang der Damen zeigt vor allem deren Sozialstatus. Die 

Lebenstreppen spiegeln schonungslos, wie in den vergangenen 

Jahrhunderten über den gesellschaftlichen Lebenslauf von Mann 

und Frau gedacht wurde. Das war übrigens weitaus noch nicht 

das Schlimmste. Manchen Frauen wurden nach der Menopause 

magische Kräfte zugeschrieben. «Sie konnten Gras verdorren 

und Früchte am Baum verschrumpeln lassen.» Frauen aus guten 

Familien hatten diese Eigenschaften natürlich nicht.

Die rites de passage in den Lebenstreppen führen vor Augen, 

wie stark Alter, Gesundheit, soziale Stellung und Lebensraum 

miteinander zusammenhängen. Gerade darum ist es von großer 

Bedeutung, die zahllosen Erscheinungsformen des Alterns von-

einander zu unterscheiden. Es gibt ein kalendarisches, ein biolo-

gisches und ein gesellschaftliches Alter, und die Beziehungen 

zwischen den drei Kategorien hängen von der Zeit ab, in der 

Menschen leben. Zum Teil sind die unterschiedlichen Altersfor-

men und das jeweilige Umfeld unauflöslich miteinander verbun-
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den, doch viel häufiger liegen diesen Verbindungen bewusste 

oder unbewusste Entscheidungen zugrunde.

Das kalendarische Alter ist das eindeutigste Phänomen: Jedes 

Jahr feiern wir unseren Geburtstag. Manchmal sind es Jubeljah-

re, die einem innerhalb der Gesellschaft einen neuen Status ver-

leihen. Das bezeichnen wir als soziales Alter. So wird man mit 

achtzehn in der Regel gesetzlich als volljährig anerkannt, man 

erhält das Stimmrecht und darf ohne Erlaubnis der Eltern seinen 

Partner heiraten. Dass achtzehn Jahre dafür ein gutes Alter ist, 

beruht auf einer gesellschaftlichen Festlegung. Vor nicht allzu 

langer Zeit waren es noch einundzwanzig Jahre gewesen. Auf 

der gegenüberliegenden Seite des Lebens bietet das Erreichen des 

fünfundsechzigsten Lebensjahrs in vielen Ländern Arbeitgebern 

eine gesetzlich fixierte Gelegenheit, ihre Arbeitnehmer ohne An-

gabe von Gründen entlassen zu können. Dieses Recht der Arbeit-

geber kam auf, als Reichskanzler Otto von Bismarck Ende des 

19. Jahrhunderts mit großer Geste den wenigen Beamten, die 

ihren fünfundsechzigsten Geburtstag erlebten, eine Pension 

zahlte. Damit war für viele, sowohl für Arbeitgeber wie für Ar-

beitnehmer, das fünfundsechzigste Jahr zur Norm erhoben wor-

den, um sich nunmehr aus dem tätigen Leben zu verabschieden 

und ihre Pension beziehungsweise Rente zu genießen. Dabei 

treten jedoch große Unterschiede auf: Franzosen wird diese Er-

rungenschaft bereits mit sechzig gegönnt, chinesischen Männern 

mit fünfundfünfzig und chinesischen Frauen mit fünfzig Lebens-

jahren.

Es leuchtet ein, dass eine Gesellschaft strikte Altersgrenzen 

braucht. Aber diese Festlegungen gehen von der Annahme aus, 

dass die Leistungsfähigkeit von Körper und Geist in einem festen 

Zusammenhang mit dem kalendarischen Alter steht. Die mensch-

liche Entwicklung ist chronologisch streng festgelegt. Babys ler-

nen zuerst laufen und anschließend sprechen; aber das Tempo, 

mit dem sie sich entwickeln, kann sehr verschieden sein. Von 

Ausnahmen abgesehen, ist der Körper mit achtzehn Jahren be-

reit für Sex und Fortpflanzung, aber der Verstand ist an diesem 

Geburtstag bei vielen noch keineswegs ausgereift. Die biologi-
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sche Entwicklung des Gehirns ist weiterhin in vollem Gang und 

wird erst um das dreißigste Lebensjahr allmählich zum Stillstand 

gelangen. Die Rechte und Pflichten, die der gesetzliche Erwach-

senenstatus, die Volljährigkeit, mit sich bringt, kommen für viele 

zu früh und für einige andere deutlich zu spät. In hohem Alter 

treten beim Nachlassen von Körper und Geist – dem Alterungs-

prozess – noch wesentlich größere Unterschiede zwischen ein-

zelnen Menschen zutage. Einige von uns sehen bereits mit fünf-

zig Jahren aus wie Achtzigjährige; sie haben ihren Höhepunkt 

schon längst überschritten. Aber auch das Gegenteil kommt vor: 

Achtzigjährige, die aussehen wie Menschen im besten Alter. Die-

se variable Qualität von Körper und Geist bezeichnen wir als das 

biologische Alter, und deren Degeneration ist ein weiteres Alters

phänomen. Es ist nicht logisch, alle Menschen zu einem fest

gelegten kalendarischen Alter in den Ruhestand zu schicken – 

dafür fehlt jede medizinisch-biologische Begründung. Für den 

einen kommt die Pensionierung oder Verrentung (viel) zu früh, 

für den anderen viel zu spät.

Der Rhythmus des Lebenslaufs – die Abfolge von Entwicklung 

und Altern – unterscheidet sich bei Säugetieren nicht, sehr wohl 

dagegen das Tempo, in dem das alles vor sich geht. Im Allgemei-

nen besteht ein Zusammenhang zwischen der Geschwindigkeit, 

mit der sich der Körper entwickelt, und der Geschwindigkeit, mit 

der er altert. Manchmal geht alles sehr schnell, etwa bei den 

Mäusen. Sie sind innerhalb von sechs Wochen geschlechtsreif 

und werden nicht viel älter als zwei Jahre. Aber all das kann 

auch äußerst langsam ablaufen, etwa bei Menschen und Elefan-

ten. Letztere können ebenfalls sehr alt werden; die Tragezeit ist 

bei Elefanten weitaus länger als bei Menschen, und es dauert 

auch extrem lange, bis die Elefantenjungen erwachsen sind. Das 

Entwicklungstempo von Säugetieren wie Hunden und Katzen 

liegt zwischen dem der Mäuse und dem der Elefanten.

Auch innerhalb einer Art gibt es eine Verbindung zwischen 

dem Tempo der Entwicklung und dem des Alterns. So zeigen La-

borexperimente mit Versuchstieren, dass schnelles Wachstum 
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oder Aufholwachstum nach einer Phase des Mangels den Alte-

rungsprozess beschleunigt. Bei Menschen wurde der Zusammen-

hang zwischen dem Einsetzen der Pubertät und der Menopause 

und dem Auftreten von Krankheiten in hohem Alter erforscht. 

Dabei wurde eine positive Relation zwischen einer spät einset-

zenden Pubertät, der Körpergröße und der Knochendichte nach-

gewiesen. Ableiten lässt sich daraus, dass eine längere Entwick-

lungszeit zu einem besseren biologischen Ergebnis führt. Dem 

steht gegenüber, dass hoch gewachsene Menschen ein erhöhtes 

Risiko haben, an Krebs zu erkranken. Die gängige Interpretation 

lautet, übermäßiges Wachstum habe nachteilige Folgen.

Im Gegensatz zum kalendarischen Alter, das keinen Schwan-

kungen unterliegt, kann die biologische Entwicklung von Indivi-

duen derselben Art offensichtlich stark variieren, ein Phänomen, 

das die Biologen als «Plastizität» bezeichnen. Ein Hund ist ein 

Hund, ein Mensch ist ein Mensch, und dennoch gibt es große 

Unterschiede im individuellen Lebenslauf. Fadenwürmer kön-

nen als Reaktion auf ungünstige Lebensbedingungen eine vor

übergehende Metamorphose durchlaufen – das sogenannte Dau-

erlarvenstadium –, in dem sie auf «Sparmodus» eingestellt sind, 

sich nicht fortpflanzen und ungünstigen äußeren Einflüssen Wi-

derstand bieten können. Auf diese Weise kann der Fadenwurm 

auch unter widrigen Bedingungen lange Zeit überleben. Wenn 

sich die Gegebenheiten dann zum Besseren wandeln, nehmen 

die Würmer wieder ihr normales Leben auf und pflanzen sich 

fort. Der zugrunde liegende biologische Mechanismus dieses 

Dauerlarvenstadiums hat das Interesse von Wissenschaftlern ge-

weckt, nicht nur wegen seiner Rätselhaftigkeit, sondern auch 

wegen der potenziell großen medizinischen Bedeutung. Faden-

würmer haben mit ihrem Dauerlarvenstadium einen Lebenslauf, 

der mit einem langen Leben frei von Krankheit einhergeht, of-

fenbar ohne dass dafür ein Preis zu zahlen wäre. Nicht alle Arten 

sind mit der Fähigkeit ausgestattet, den Verlauf ihres Lebens 

durch Zwischenschaltung eines «Pausenzustands» so flexibel, 

aber auch so weitgehend der Umgebung anzupassen. Bei Men-

schen ist diese Anlage eher gering ausgeprägt. Bären, die Winter-
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schlaf halten, sind dazu schon besser in der Lage, und die er-

wähnten Fadenwürmer sind diesbezüglich anscheinend optimal 

ausgerüstet. «Plastizität» ist anscheinend im genetischen Code 

festgelegt und für einige Arten eine notwendige Eigenschaft, um 

sie vor dem Aussterben zu bewahren.

Die Epoche, in der man lebt, ist von großer Bedeutung für die 

verschiedenen Erscheinungsformen des Alterns. Vergleicht man 

die Situation von heute mit der vor hundert Jahren, wird deut-

lich, wie sehr unser Lebenslauf von der Umgebung abhängt. Be-

trug die durchschnittliche Lebenserwartung vor einigen Genera-

tionen noch circa vierzig Jahre, hat sie sich in den entwickelten 

Ländern heute in etwa verdoppelt. Wir bleiben auch länger ge-

sund. War man in einer althergebrachten Umgebung nach acht-

zehn Jahren ausreichend auf das Leben vorbereitet, werden heu-

te an einen Erwachsenen in psychischer und emotionaler Hinsicht 

viel höhere Anforderungen gestellt, er muss nach dem achtzehn-

ten Lebensjahr noch viel dazulernen. Und diese Erwartung 

scheint eher zu- als abzunehmen. In der modernen Zeit müssen 

wir uns ein Leben lang weiterentwickeln. Die sozialen und tech-

nischen Entwicklungen folgen so schnell aufeinander, dass ein-

mal erworbenes Wissen und einmal erworbene Fähigkeiten 

schnell veralten und Menschen gesellschaftlich rasch ins Hinter-

treffen geraten. Möglicherweise haben viele Männer aus diesem 

Grund heute bereits vor ihrem fünfzigsten Geburtstag den Gipfel 

ihrer Karriere erreicht. Umgekehrt werden Frauen mit dreißig 

gesellschaftlich nicht mehr ausrangiert. In all diesen Veränderun-

gen lassen sich nur schwer Gesetzmäßigkeiten entdecken. Jede 

Zeit, jede Gesellschaft hat ihre Chancen, ihre Moral und ihre Ge-

pflogenheiten. Aber was wir von uns selbst und in sozialer Hin-

sicht voneinander erwarten, lässt sich natürlich nicht völlig von 

unserem biologischen Alter abkoppeln, von dem Zeitpunkt, an 

dem wir erwachsen sind oder krank und abhängig werden.

Immerhin: Die moderne Zeit bietet uns mehr Möglichkeiten 

als je zuvor. So entstanden 1968 überall auf der Welt – in der 

Nachfolge der Pariser Studentenrevolte – zahlreiche Bürgerini
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tiativen. Deren Ziel war es, den traditionellen Lebenslauf von 

Männern und Frauen, wie er in der Lebenstreppe dargestellt 

wird, grundlegend zu verändern. Man wollte die Verknüpfung 

von kalendarischem, biologischem und gesellschaftlichem Alter 

auflösen, weil man sie nicht mehr zutreffend fand. Dank gravie-

render medizinisch-technischer Entwicklungen überschlugen 

sich diese gesellschaftlichen Entwicklungen. Sex und Fortpflan-

zung, bis dahin durch kalendarisches und biologisches Alter an-

einandergeschmiedet, wurden nun der Entscheidung des Einzel-

nen überlassen. Die Antibabypille gab Frauen und Männern die 

Möglichkeit, die Fortpflanzung aufzuschieben oder sogar ganz 

darauf zu verzichten. Damit geriet auch das soziale Alter ins Tru-

deln. Die Hochzeit war nicht länger das Übergangsritual zur El-

ternschaft. Die Verantwortung für Kinder konnte aufgeschoben 

oder ohne eine eheliche Verbindung übernommen werden. 

Auch hier haben sich die medizinischen Entwicklungen und die 

gesellschaftlichen Entkopplungsprozesse wechselseitig verstärkt. 

In-vitro-Fertilisation schuf die Möglichkeit, mithilfe eines Spen-

ders Kinder zur Welt zu bringen, wenn einer der Ehepartner un-

fruchtbar war. Nun konnte man selbst noch in einem Alter Kin-

der bekommen, in dem das früher unmöglich gewesen war. Kurz 

gesagt: Der Hang zu einem neuen, stärker individuell geprägten 

Lebenslauf wurde durch eine teilweise Trennung von Fruchtbar-

keit, Alterungsprozess und kalendarischem Alter möglich.

Anpassung an die Umgebung – Sozialisation, wie es Arnold 

van Gennep bezeichnete – ist wesentlich für das Überleben und 

die Sorge für die Nachkommen. Natürliche Auslese spielt dabei 

eine entscheidende Rolle. Wir haben nicht die Plastizität von 

Fadenwürmern beziehungsweise deren Fähigkeit, die Gestalt zu 

wechseln und damit das Altern hinauszuzögern. Der Rhythmus 

des menschlichen Lebenslaufs ist größtenteils festgelegt. Aber wir 

sind durchaus mehr und mehr in der Lage, biologische Prozesse 

zu beeinflussen, die früher unabänderlich zu sein schienen. Es ist 

einfach faszinierend, dass wir seit fünfzig Jahren den strikten Zu-

sammenhang von kalendarischem und biologischem Alter auflö-

sen können, weil es uns gesellschaftlich angemessener erscheint.
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